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Ich bin ein Mensch, der die  
Dinge gern in die Hand nimmt. 
Oder, um es mit einem geflügel-
ten Wort zu sagen: der das Eisen 
gern schmiedet, solange es heiss 
ist.

Das hat mit der Ungeduld zu 
tun, die in mir wohnt. Und mir 
keine Ruhe lässt, bis sie entwe-
der gestillt ist, weil sich das, was 
sie ausgelöst hat, durch Erledi-
gung verflüchtigt hat. Oder ich 
aber schmerzlich habe einsehen 
müssen, dass alle Ungeduld nicht 
hilft, die Lösungsfindung zu  
beschleunigen.

So ging es mir in den letzten 
Tagen, als sich die notorische 
Vorsommerferien-Hektik allmäh-
lich verzogen hatte und als  
sichtbare Zeichen der vergange-
nen Unrast nur noch Papierberge 
auf meinem Pult übrig geblieben 
waren.

Wenn ich sie betrachtete, kam 
mir nicht viel Schlaues in den 
Sinn. Schon gar nicht, wie ich  
sie zum Verschwinden bringen 
könnte, ohne nicht auch Doku-
mente, die ich noch brauchen 
werde, schnöde der Papier- 
sammlung zu überlassen.

Da, als ich schon Hand anlegen 
wollte an den scheinbar unförmi-
gen Stoss, betrachtete ich die 
willkürlich aufgeschichtete Beige 
aus einer etwas anderen Optik 
und erkannte mit etwas gutem 
Willen die Konturen eines mir  
bekannten Berges.

Ja, genau: Von der rechten Kante 
des Papierstosses her Stäfeliflue, 
Mittaggüpfi, Widdefeld, Gems-
mättli, Tomlishorn und Pilatus.  
Genial! Plötzlich gefielen mir die 
Papiere. Unvermutet hatten sie 
meine Fantasie beflügelt, nach-
dem sie mir zuvor mehr Ärger 
und Verdruss bereitet hatten.

Der Rest ist rasch erzählt. Zwei 
Tage später packte ich die Gele-
genheit beim Schopf und den 
Pilatus beim Nacken. In knapp 
vier Stunden stiegen meine Hün-
din Mira und ich von Hergiswil via  
Alp Gschwänd auf den Luzerner 
bzw. Krienser Hausberg.

Oben angekommen legten wir 
uns an die Sonne und schliefen 
selig ein, ehe die Sonne ihren  
Tageslauf mit einem spektakulä-
ren Untergang krönte. Alles gut 
also. Oder doch nicht? Bevor wir 
talwärts auszogen, lenkte ich  
den Blick noch einmal Richtung 
Tomlishorn und Mittaggüpfi. Und 
es stieg eine leichte Verstimmung 
in mir hoch, weil ich die Route  
vor Jahresfrist widriger Umstände 
wegen nicht hatte vollenden  
können.

Ungeduld erfasste mich. Und der 
Entschluss reifte: Bevor ich neue 
Akten in Angriff nehme, erklimme 
ich den Gipfel. Denn die wahren 
Berge sollen immer mächtiger 
bleiben als die papierenen.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Den Berg beim 
Schopf gepackt

Hochuli

Haben Sie sich auch schon gefragt, weshalb
das Fernsehen eine Sommerpause macht? 
Will es damit Flops vermeiden, weil die hohen 
Temperaturen der Leistung der Fernsehma-
cher nicht zuträglich sind? Gönnt das Fernse-
hen den Mitarbeitern eine kreative Pause? Hat
das Ganze möglicherweise mit Geld zu tun? 
Oder geht es beim Fernsehstillstand darum, 
das schnäderfrässige Publikum 
per Entzug zu züchtigen?

Vielleicht gibts mehrere
Gründe, jedenfalls macht das 
Schweizer Fernsehen blau. Seit 
letztem Montag und bis zum
vorletzten Sonntag im August 
fehlen grosse Kisten, Magazine 
und Konsumentensendungen.
Selbst der Mörder im «Tatort» hat frei. Sieben 
Wochen lang bestehen Teile des Programms
aus Wiederholungen. Best of SRF. Nichts
gegen das Beste, da schaut man gerne rein. 

Aber es führt einem vor Augen, dass es über
das Jahr nicht ausreichend guten Stoff gibt,
um stets das Beste zu bringen.

Dass eine Unterhaltungsshow wie «1 gegen
100» mal ein Päuschen braucht, damit die
Requisiten im Studio gepinselt werden können, 
mag Sinn machen. Aber die «Rundschau», die

«Arena», «Eco» für fast zwei 
Monate stilllegen, nur weil in
Bern das politische Geschäft 
ruht, geht eigentlich nicht. Krisen 
– das Kerngeschäft dieser Sen-
dungen – halten sich ungern an 
Pausen von Fernsehstationen.
Statt Orientierungshilfe bietet 
SRF bis im Spätsommer nun 
Soaps und Dramas. Glücklicher-

weise macht das Radio keinen Sommerschlaf. 

Bei den deutschen Sendern besteht im Som-
mer fast ein Drittel des Programms aus Wie-

derholungen. Ähnlich hoch muss der Anteil in
der Schweiz sein. Doch SRF und Co. sind
nicht von Werbung abhängig wie die Privaten, 
deren Quoten in der warmen Jahreszeit 
wegbrechen wie Gletschereis, sie erhalten 
Gebühren. Und die zahlen wir auch sommers. 

Zudem gibts ein neues Phänomen. Die zeit-
versetzte Nutzung hat sich in den letzten zwei 
Jahren verdoppelt. Immer mehr Leute schau-
en sich Sendungen an, wenn sie sich wirklich
ins Bild setzen wollen. Wann und wo sie wol-
len, nicht wenn es das Programmheft vorsieht.
Auch im Sommer. Die lange Pause für Maga
zine und Infosendungen ist überholt. Heute hat 
alles jederzeit Saison.

Aufwachen, Leutschenbach!

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Geht es darum, 
das schnäder­
frässige Publikum
per Entzug zu
züchtigen?»

Simon Bärtschi, Mitglied der
erweiterten Chefredaktion

Als grosser Sieg der Griechen, für
ihre Würde und für die Demokra-
tie, wurde das klare Volks-Nein im
Referendum vom letzten Sonntag 
gefeiert. Eine Woche später trifft 
ein Zitat des französischen Philo-
sophen Jean-Paul Sartre die Sache 
besser: «Wird ein Sieg im Detail 
beschrieben, weiss man nicht 
mehr, was ihn von einer Nieder-
lage unterscheidet.» 

Die Reformliste, die der grie-
chische Premier Alexis Tsipras am 
Donnerstag nach Brüssel geschickt
hat, unterscheidet sich nur wenig
vom Vorschlag, den er seinen Bür-
gern eine Woche zuvor zur Ableh-
nung empfohlen hatte. Die gefor-
derten Einsparungen sind grösser
als vorher. 

In der Zwischenzeit sind die
griechischen Banken geschlossen, 
Unternehmen stehen vor dem Kol-
laps, die Steuereinnahmen brechen 
weg, Löhne werden nicht mehr ge-
zahlt, und Touristen buchen ihre
Ferien nach Spanien oder in die
Türkei um. 

Tsipras hat den blutenden Pa-
tienten noch ein wenig zur Ader 
gelassen und feiert es jetzt als Er-
folg, dass seine Verhandlungspart-
ner in Brüssel mehr Verbandsma-
terial liefern. Der Reformbedarf 
in Griechenland ist nicht kleiner 
geworden, keines seiner Proble-

me wird gelöst. Der Konflikt zwi-
schen Brüssel/Berlin und Athen 
ist zum Stellvertreterkrieg um die 
Währungsunion, um keynesiani-
sche oder ordoliberale Konzepte, 
um linke oder rechte Rezepte ge-
worden. So wettert der Nobel-
preisträger Paul Krugman gegen 
die deutsche Sparpolitik, zielt da-
bei aber auf die verhassten US-
Republikaner. Propaganda und se-
lektive Präsentation der Fakten ha-
ben die Oberhand gewonnen, und 
beide Seiten nehmen in diesem 
Stellvertreterkrieg die armen Grie-
chen als Geiseln, wie Angel Ubi-
de vom Peterson Institute fest-
stellt. 

Dabei gibt es längst keine gute 
Lösung mehr, der gordische Kno-
ten ist nicht mehr zu entwirren. 
Auch ein Grexit wird ihn nicht
durchhauen. Bisher haben es die
Regierungen auf beiden Seiten mit
grossem Aufwand vermieden, den 
Wählern reinen Wein einzuschen-
ken. Angela Merkel müsste ihren 
Landsleuten endlich erklären, 
warum sie letztlich zahlen müssen, 
egal, ob es zum Grexit kommt oder
nicht. 

Und Griechenland braucht eine
Regierung, die den ausufernden 
Staat zurückbindet, die Märkte li-
beralisiert, die Klientelwirtschaft
zurückdrängt und Steuerhinterzie-

hung bekämpft. Tsipras hat bisher
vor allem unrealistische Erwartun-
gen geweckt. Aber ohne europäi-
sche Hilfe hätte das Land härtere 
Massnahmen ergreifen müssen als 
unter dem verhassten Spardiktat 
von Eurozone, Internationalem 
Währungsfonds und Europäischer
Zentralbank. 

Es ist verständlich, dass die 
Griechen weniger harte Reformen
und mehr Schuldenerlass fordern. 
Aber das bedeutet mehr Kosten für 
die Kreditgeber. Und die Politiker 
in diesen Ländern sind letztlich ih-
ren Bürgern verpflichtet. Wer das 
vergisst, wird abgewählt. 

Die Griechen wollen im Euro
bleiben, vielleicht weil sie wissen, 
dass jedes von einer griechischen 
Regierung betriebene System noch 
schlechter wäre. Eine Währungs-
union kann aber nicht funktionie-
ren, wenn die Mitgliedsländer in
ihrer Fiskalpolitik souverän blei-
ben. Es braucht entweder mehr
politische Union oder die Möglich-
keit eines Austritts aus dem Euro. 

Die letzten Wochen haben bei-
des noch schwieriger gemacht, Ver-
trauen zerstört und die Beziehun-
gen zwischen Athen und Berlin 
vergiftet. Das Bewusstsein eines 
gemeinsamen Schicksals, das Eu-
ropa zusammenhalten könnte, 
schwindet.   � International — 8/9

Der Sieg als Niederlage
Die Politiker auf beiden Seiten sollten ihren Bürgern endlich reinen Wein einschenken.

Für die Griechen wird es noch schwerer, für die Kreditgeber teurer, meint Armin Müller
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Armin Müller, 
Autor und Textchef

«Die letzten 
Wochen haben 
das Vertrauen 
zerstört»
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